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Die Grüne Moschee in Brussa.
( E i n  h e r v o r r a g e n d e s  B e i s p i e l  f r ü h e r  o s m a n i s c h e r  B a u k u n s t . )  

Von Dr.-Ing. Karl K l i n g h a r d t ,  F rankfurt a. M.
(Hierzu eine Bildbeilage und die Abbildungen auf S. 164 u. 165.)

län zen d e  W a ffe n ta te n  u nd  g ro ß 
züg ige  L e is tu n g e n  au f dem  G e
b ie te  d er B a u k u n s t sind  bei d er 
M ehrzah l d e r tü rk isch -o sm an i- 
schen  S u ltan e  H an d  in H and  
g eg an g en . D ie p rach tv o llen  
K u ltb a u te n  d e r d re i R esid en 
zen  K o n s ta n tin o p e l, A drianope l 
u n d  B ru ssa  legen  b e red tes  
Z eugn is v o n  so lch ’ k rieg e risch 

ku ltu re lle r H e rrs c h a f t ab . G erade  so w ie b e k a n n te r
m aßen S u ltan  M oham ed II. u n m itte lb a r  nach  der 
E roberung  K o n s ta n tin o p e ls  d en  B au  e iner m äch tig en  
Moschee au f S tam b u ls  h ö ch stem  R ü ck en  beg an n , ebenso  
haben d ie  e rs te n  se in e r sechs V o rg än g e r, v on  d en  E r 
oberern  O sm an u n d  O rch an  an , d ie  dam alig e  R esidenz, 
die bezw ungene b y zan tin isch e  S ta d t B ru ssa  am  F uß  
des a s ia tisch en  O lym p, m it p rä c h tig e n  u nd  ob ih rer 
E ig en a rt z. T . h o ch b ed eu tsam en  B a u te n  a u sg e s ta tte t.

S u ltan  M oham ed I. (1413— 1421 n. Chr.) w ar der 
ta tk rä f tig e W ie d e ra u f r ic h te r  u n d  F e s tig e r  des jungen  
O sm anenreiches, d a s  ein  J a h rz e h n t v o rh e r d er ra sen d e  
M ongolensturm  u n te r  T im u r L enk  n ied e rg esch lag en  
und in F esse ln  g e le g t h a tte . W ie  ein B ek en n tn is  von 
w ied e re rs tan d en e r H e rrs c h e rk ra f t u n d  Z uk u n fts freu d e  
m ute t in d e r T a t  se in  p rä c h tig e s  G o tte sh au s, die 
„G rüne M oschee“ u n d  die d an eb en  e rr ic h te te  „G rüne 
T ü rbe“ —  sein  M ausoleum  —  an , im G lanz e lfen b e in 

fa rb en en  M arm ors u n d  d u n k e lg rü n e r  F ayence-Z iege l 
au f einem  d e r  w e itsch au en d en  H ügel d e r S ta d t g e
legen  (Abb. 1 h ie run te r).

E s is t eine E ig en sch a ft d e r tü rk isc h e n  H e rrsch e r 
a lle r S täm m e, daß  sie zu den  g ew a ltig en  A ußenfo rm en  
u n d  zu dem  d e k o ra tiv e n  R e ich tum  ih re r kön ig lichen  
B au an lag en  fa s t s te ts  das m äch tig e  A u sd ru ck sm itte l 
e ines h e rv o rra g e n d e n  B au p la tzes  zu fügen  w u ß ten . 
V on  dem  H ügel, den  u n se r L an d sch aftsb ild  zeig t, vom  
E in g a n g  d e r  M oschee, b ie te t sich ein  m eilenw eiter B lick 
über die m it O liven- u nd  M au lb ee rk u ltu ren  d ic h tb e s ta n 
den e  B ru ssa-E b en e , jen se its  d eren  n ie d e re  san ft- 
schw ungene  H öhenzüge liegen . (Abb. fo lg t in  N r. 22.) Im  
R ü ck en  d er M oschee s te ig t über w ilden  S ch lu ch ten  und 
m it üpp igem  G rün  in seinen  u n te ren  P a rtie n  d e r g e 
heim nisvo lle  „M önchberg“ , w ie die T ü rk en  den O lym p 
nen n en , em por, dessen  k a lte  u n d  heiße Q uellen  u n d  
B äche se it a lte rs  her d e r S ta d t B ru ssa  ih ren  R uf als 
G arten - u n d  als B ä d e rs ta d t gegeben  h a tten .

In  ihrem  G r u n d r i ß  (Abb. 2 un d  3, S. 162) 
sch ließ t sich d ie  G rüne M oschee im  g ro ß en  G anzen  an 
d ie  G ru n d riß ty p en  frü h e re r M oscheen an , d ie  b e re its  
e ine  A r t  G rundschem a —  w enn  au ch  k e in esw eg s ein 
s ta rre s  —  fü r d ie  frü h en  osm anischen  S u ltan sm oscheen  
im  e ro b e rten  b y zan tin isch en  L an d e  schufen . A n einen 
q u a d ra tisc h en  K uppel-M itte lraum  m it dem  ach te ck ig en  
B runnen  is t in V e rlän g e ru n g  d er E in g an g sac h se  ein 
um  m ehrere  S tu fen  e rhöh tes, a n n ä h e rn d  g le ich  g ro ß es

Abb. 1. G e s a m t b i l d  n a c h  d e m  E r d b e b e n  1855. . M i n a r e t t e  u n d  K u p p e l n  b e r e i t s  a u s g e b e s s e r t.)
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r i ß zu ebe ne r  
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m it v e rtie f te r  M itte, bestehend  au s  v ie r k u p p e lü b e r
d eck ten  R äum en, von denen  die in d er H au p tach se  
liegenden, d er R aum größe en tsp rechend  auch  die 
höchsten  sind, ste llen  
den  eigen tlichen  Mo
scheeraum  d ar, d. h. 
den  R aum , den der 
B esucher nach  D urch
sch re iten  d er E in 
g angsgem ächer frei 
v o r sich liegen  sieht.
Die G ruppe d er logen 
a r t ig  g e s ta lte te n  E in 
g angsräum e m it ih ren  
G ängen  und  T reppen , 
sowie die v o r und  
h in te r den beiden Mo- 
schee-Q uerarm en a n 
geleg ten  v ie r w eite 

ren  Q u ad ra träu m e  
sind  dem  B lick n ich t 
zugäng lich , sie stehen  
n u r d u rch  T üren  m it 
dem M oschee-H aupt
raum  in V erb indung ; 
die beiden  h in te ren  
sind  g le ichfalls m it 
K uppeln , die v o rd e 
ren  m it S p iegelgew öl
ben ü b erd eck t.

D ie v ie r q u a d ra ti
schen  R äum e, die den 
H au p trau m  b ilden, 
sind  d u rch  m äch tige 
G urtbögen  in K iel
bogenform  v o n e in an 
d er g e tren n t. Ü ber 
d iesen  läu ft a ls V er
m ittlu n g  vom  Q ua
d ra t zu r K uppel ein 
in den be iden  H au p t
räu m en  e tw a  3 “ hoher 
F ries, aus den  so g en an n ten  tü rk isch en  D reiecken  b e s te 
hend , d. h jenen  an K e rb sch n ittm u ste r riesigen  A usm aßes 
e rin n e rn d en  sch lanken , hoch g este llten  K n ickkö rpern ,
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Abb. 4 (hierüber). S e i t e n  n i s c  
P o r t a l l e i b u n g .  U n t e r e r

Abb. 5 (rechts). T e i 1 s t ti c k a 
I n n e n f l ä c h e n  d e r  i n  d e r  
w a n d  l i e g e n d e n  G e b e t s n

g an g sm o tiv , d as  in d e r  tü rk isc h e n  A rc h ite k tu r unter 
an d erem  au ch  bei d er K ap ite llb ild u n g  v e rw en d e t wird, 
um , in d iesem  F a lle  u m g e k e h r t, a u s  dem  Säulenrund 
in das K äm p fe rq u a d ra t iiberzu lc iten .

D ieses V erhältn is
m äß ig  e in fache kon
s t ru k t iv e  G ebäude
sch em a  is t nun mit 
v erschw enderischem  
S c h m u c k  ausge

s ta t te t .  D ieser 
S ch m u ck  nim m t seine 
A n reg u n g en  aus fer
n en  ö stlichen  E lem en
te n , sch e in t aber an
d e rse its  die überm äßig 
w u ch e rn d e  orien tali
sche  P h a n ta s ie  abzu
s tre ife n  u n te r  dem 
s tra fe n d e n  u nd  k lä 
re n d e n  E in fluß  der 
k o n s tru k tiv e r  g ea rte 
te n  abend länd ischen  
B a u g ed an k en , die ge
ra d e  au f dem  klein
a s ia tisc h e n  B oden b e 
ru fen  w aren , sich mit 
ö s tlichem  E rbe  aus
e in an d e rzu se tzen .

A n d e r A ußenge
s ta l t  d e r  M oschee v er
z ie ren  w undervolle  
fe ine S te in m etza rb e i
te n  d ie  in zwrei Reihen 
ü b e re in a n d e r  ange
b ra c h te n  F e n s t e r  
(A bb. 7, S. 164 und 
A bb. 8 , S. 165) sowie 
d a s  n ach  c h a ra k te r i
s t is c h e r  O rie n ta r t bis 
a n  d ie  D ach trau fe  
h o ch g ezo g en e  P o r 
t a l  (A bb. 6 au f S. 

163 u nd  d ie  B ild b e ilag e) u n d  leb en  sich  ferner 
in d e r zum  T e il gan z  a u s  d e k o ra t iv e r  L u s t  geschaf
fenen e n tzü c k en d en  N isch en  (G ebetsn ischen ) aus,
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von denen in Abb. 8, 8. 165 ein Beispiel erscheint, 
während Abb. 5. S. 162 eine Einzelheit, ein Ornament- 
relief. wie es auf den Leibungsflächen dieser Nischen 
erscheint, wiedergibt. In gleicher Art sind auch die 
Portalleibungen behandelt; davon ist eine Einzelheit in 
Abb. 4, S. 162 wiedergegeben.

Im Innern der Moschee schmücken wunderbare 
F a y e n c e - K a c h e l n  mit der Grundfarbe eines 
tiefen Blaugrün bis über Türhöhe die drei um den

Brunnenraum gelegenen Quadraträume und ferner in 
schier überreicher Pracht die Logen der Eingangsseite, 
die in zwei Stockwerken übereinander für den Sultan 
(oben) und seine Großen (unten) angeordnet waren 
und in Nr. 22 noch im Bilde gezeigt werden sollen. Wo, 
wie im Hintergründe dieser Logen das dunkele Blan- 
grün keine Ranken- oder Schriftzeichnung erhalten 
hat, ist es durch kleine goldene Rosetten belebt, die 
auf die Glasur jeder Sechseckkachel schabloniert 
sind, und wo der Fäyeuceschm uck in Bögen und Ge
wänden nach dem Hauptraum sich öffnet oder die un

beschreiblich reiche Hauptgebetsnische (den Mirhab. 
Abb. folgt in Nr. 22) formt, sind alle Künste pflanz
licher und geometrischer, flacher wie plastischer Orna
mentik verwendet. Mit wundervollen Schriftbändern 
ist — für den Gläubigen —  zum dekorativen Reiz noch 
die Note religiöser Erbauung gefügt. Ohne weiteres 
wird angesichts solcher unübertrefflich feinen Orna
mentik auch dem Laien bewußt, daß die Baudekoration 
des Orients von der Gewand- und der Gewebetechnik

und von der Teppichknüpferei ihren Ursprung nimmt. 
Festgestellt werden kann dann freilich bei solchen 
Beispielen, w ie den hier vorliegenden, daß die Keramik 
das gewebte Erzeugnis an Reichhaltigkeit und Fein
heit der Zeichnung und an Pracht der Färbung zu
mindest erreicht hat.

Außer dem Schmuck in Steinmetzarbeiten und 
Fayencen, von dem insbesondere die Fayencen früher 
die* beiden Minarets einbezogen und somit auch im 
Äußeren des Baues den Namen „Grüne Moschee“ 
rechtfertigten, sind des weiteren prächtige dekorative

Abb. G. P o r t a l  Ge r  G r ü n e n  M o s c h e e  i n  B r u s s a .  (Nach Phot, von Se b a h  & J o a i l l ie r .)

14. März 1925. 163



Ausbildungen vorhanden in Gestalt von Schrank- und 
Kaminwänden in reich gemustertem Gipsstuck (Abb. J 
auf S. 165), in geschnitzten und bemalten Holzdecken 
und in prächtigen Glasfenstern.

Der ganze kostbare Schmuck dieser einzigartigen 
Moscheeschöpfung in der erstaunlichen Vielfältigkeit

und gleichzeitigen Harmonie, die ihn kennzeichnen, 
ist dargestellt in der, fünfzig  Bildttafeln enthaltenden 
Sonder-Monographie, die d e r tü rk isc h e  Großwesir E d - 
h e m  P a s c h a  im Jahre 1873 mit seinem Werke 
..L'Architecturc Ottomane“ h e ra u sg a b , dem wir die 
Grundrisse und Ornamente a. S. 162 entnehmen*).

(Schluß folgt.)
Kulturpflichten unserer Zeit.

Von Geh. Reg.-Rat Prof. R ichard R i e r a e r s c h m i d ,  München. 
(Vortrag auf dem 6. Hochschultag in Hannover im Dezember 1924).

Zeit soll 
begrenzend 

nur vom

die
sei

Ge-

on K ulturpflichten unserer 
Rede sein. Ergänzend und 
gleich hierzu gesagt, daß ich 
biet der b i l d e n d e n  K ü n s t e  sprechen 
will, vom Gebiet des Sichtbaren; von der
W issenschaft zu reden, w ürde ich nicht

wagen. Aber vielleicht fällt doch dann und wann ein
Streiflicht hinüber; denn die rechte A rt W issenschaft und

Abb. 7. E i n z e l h e i t  d e r  G r ü n e n  M o s c h e e .  
A u s b i l d u n g  e i n e s  F e n s t e r s  i n  d e r
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die rechte A rt K unst zu treiben haben mehr Berührungs
punkte, als im allgemeinen angenom m en zu werden pflegt.

Von der K unst w ird beute sehr viel gesprochen und 
geschrieben, mehr als genug, und oft w ird darauf mit, 
ers taun te r M ißbilligung hingew iesen; m it Unrecht, glaube 
ich. Das muß eigentlich so sein. H ier äußert sich ein 
beunruhigtes, ein schlechtes Gewissen; ist es nicht gut, 
daß wir w enigstens ein schlechtes Gewissen haben? Denu 

allzuviel Lobendes ist von unserer 
A rt, K unst zu treiben, nicht zu 
sagen. K unstfrem d muß man un
sere heutige Zeit nennen und 
w eltfrem d unsere heutige Kunst. 
Man braucht nur auf das Gebiet 
der Musik hinüberzuschauen, um 
sich das klarzum achen. Reger, 
i litzner, R ichard Strauß sind leb
haft um strittene Männer, die 

.j '  ' -i • ! !  ' Kamen B eethoven, Bach, Mozart 
,H; sind für Viele un ter uns heilige

Kamen; ihren erhabensten W erken 
wird von Tausenden m it wahr
hafter A ndacht gelauscht. Wo 
aber sind die Tausende, die dazu 
fähig w ären, etw as wie Andacht 
zu em pfinden einem Bauwerk, 
einer R aum w irkung, einem Bild
w erk gegenüber? H ier muß man 
sich freuen, w enn s ta tt der Tau
sende einm al ein  D utzend zu 
finden ist. Aber tro tzdem  — oder 
eigentlich, gerade deshalb — wird 
frisch darauflos geurteilt; ob 
etw as „schön“ is t oder „scheuß
lich“, das zu entscheiden ist doch 
keine Schw ierigkeit! Unmusi
kalisch! Das w ird allenfalls zu
gegeben, aber ein für die Schön
heit unem pfindliches Auge zu 
haben, das w äre das Zugestäml 
nis einer M inderw ertigkeit.

W ohin w ir schauen, auf 
unsre K unstfreunde: sie sammeln 
alte H errlichkeiten, aber wie 
selten verstehen sie Aufgaben zu 
stellen! w ie oft bleiben sie dem 
Neuen gegenüber gleichgültig1 — 
oder auf unsere K unstschulen, die 
K unsterziehung: -— weder bei den 
Behörden, denen die staatliche 
K unstpflege an v e rtrau t ist, noch 
bei unseren  K ünstlern  und das 
ist nun freilich sehr schlimm — 
findet sieh E insicht in den Kern 
dieser w ichtigen F ragen  — oder 
ob wir, um irgendein  beliebiges 
Beispiel aus der Industrie her
auszunehm en, au f den Schiffbau 
sehen und beobachten, wie die 
technische A rbeit, die hier ge
leistet w ird, dem künstlerischen 
Schaffen so nahe steht, und wie 
dann bei der A usstattung  der 
Räum e sogenannte K ünstler zu- 
gezogen w erden, und  m it ihnen 
ziehen auch die unerträglichen 
G eschm acklosigkeiten und Ver
irrungen ein**) —  oder ob wir die

*) D a s  s e i t  J a h r z e h n te n  v e rsc h o lle n e  
N\ e rk  ist im  J a h r e  1924 in  e in ig e n  E x e m 
p la r e n  w ie d  r  aufge> a u  h t ,v o n  d e n e n  es  dem  
V e i f a s s e r  g e la n g ,  e in e n  T e il  fü r  di«- d e u tsc h e n  
w  s s e n s r i i a f t l ic h e u  K r e is e  zu  s ic h e rn . —  

**) A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t -  
l e i  t u  n  g  : D e r  V ei f a s s e r  s c h ' ä n k t  s p ä te r  
dies*- a u f  d e n  S c h iffb a u  • e z ü g l.  Ä u ß e ru n g e n  
s e lb s t  e u . A rb e ite n  w ie  in  N o. 1—3 d. J  
s in d  s ic h e r  n ic h t  g e m e in t  —

A u ß e n  w a n  d.
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Presse ins Auge fassen, die zur B aukunst und G ebrauchs- sie bei ihren Lesern dieselbe G leichgültigkeit voraus-
kunst einfach deshalb meistens gleichgiltig schweigt, weil setzen muß: wohin w ir auch schauen, überall treffen

Abb. 8. B e i s p i e l  e i n e s  F e n s t e r s  u n d  e i n e r  G e b e t s n i s c h e  
a n  d e r  A u ß e n w a n d  d e r  G r ü n e n  M o s c h e e .

Abb. 9. G i p s s t u c k w a n d  ( m i t  K a m i n )  i n  e i n e m  d e r  M o s c h e c - N e b e n  r ä u m e .  
Die Grüne Moschee in Brussa. (Nach Phot, von S e  b a h  & J o a i l l i e r . )

14. März 1925. 165



wir e n t w e d e r  zaghafte Unsicherheit im Urteil o d e r  
eine plumpe und ahnungslose Selbstsicherheit, aber selten 
ein lebendiges Verhältnis zum Schaffen und Streben der 
bildenden Künste. Gewiß, Begeisterung für alte  Kvuist, 
für alte Leistungen der Gebrauchskunst, für alte W ohn- 
räume, ich begreife sie und ich teile sie, aber die Frage, 
die zu beantw orten hier w ichtig ist, heißt: Besteht auch 
K larheit darüber, was denn diese B egeisterung bedeuten 
sollte? Besteht darüber K larheit, daß gerade die Zeiten, 
die ihr eigenes W esen in alle sichtbaren Dinge, die aus 
ihren Händen hervorgegangen sind, am unbefangensten 
und am feinsten hineinzulegen verstanden, am meisten 
Begeisterung erwecken? Zieht man auch die Folgerungen 
aus diesen Dingen?

K unst ist nun einmal G estaltung u n s e r e r  Zeit, 
u n s e r e r  Aufgaben. Innere Erlebnisse h e u t i g e r  
Menschen, herausgestellt aus dem Innern, so daß sie sichi- 
bar werden. Daß die K unst einer Zeit, in der Verkehr und 
Technik und in der die W irkungen der Massen — Volks
massen wie M aterialmassen —, in der das ruhelose H asten 
und Überholen, in der Zeitung und Rundfunk und Film 
eine solche Rolle spielen, diese K unst anders geartet 
sein muß als die K unst der Postkutschenzeit, leuchtet das 
nicht ein? Daß aber immer und überall d i e  K unstleistnn- 
gen als die höchsten und köstlichsten übrigbleiben, die 
aus der eignen Zeit und aus dem eignen Boden ihre edlen 
Kräfte gesogen haben, daß es nicht anders ist auch für 
die heute Lebenden, ist uns das auch eine Selbstverständ
lichkeit? Wieviel haben davon heute ein lebendiges 
W issen? Und so muß es kommen, daß auch die Pflichten 
der bildenden Kunst gegenüber nicht erkannt werden. Wie 
standen vor dem Kriege Fürsten  und Adel der bildenden 
K unst gegenüber? Sie haben, wenn sie überhaupt mit 
solchen Dingen sich abgaben, viel Vorliebe für den A nti
quitätenhandel gezeigt und haben am liebsten, wenn sie 
bauen wollten, Berühmtheiten herangezogen, die sich über
lebt hatten, — Beides ganz bezeichnende Folgen aus der 
Unsicherheit des Urteils. Ich denke an einen Besuch in 
einem Fürstenschloß. Ich wurde durch 'e ine F lucht älterer, 
nichtbewohnter Räume geführt, von denen einer so en t
zückend w ar wie der andere. Dann kam ich in die P riv a t
gemächer und sah mich einer Sammlung von schlimmstem, 
kläglichstem Sport- und Operettenkitsch gegenüber. Über
flüssig den Ort zu nennen, es kann an hundert Orten ge
wesen sein! Anderseits, wie oft finden wir in Räumen, 
die ein reicher Bürger bewohnt, ein angestrengtes und 
lächerliches Bemühen, fürstlichen Sitten, fürstlicher Aus
stattung  sich anzunähern. Wie ganz anders w ar das 
früher! Denken wir nur an die vornehm-behagliche W ir
kung eines alten Patrizierhauses. Und wie ist es nun erst 
geworden, seit K rieg und Revolution Verwirrung und Un
ruhe in alle unsere Verhältnisse getragen haben. Eine 
große Verschiebung der Macht und dam it auch der Ver
antw ortung hat sich vollzogen. V erarm t sind die Kreise 
der Gebildeten, der ernsthaft nach den geistigen Dingen 
Strebenden; Geldüberfluß ist nur mehr bei W enigen und 
meist nicht in den Händen, wro man ihn sehen möchte: 
Er w ird hier keine dauernde Macht bedeuten, das ist nicht 
zu fürchten. Denn überall steht die Macht auf schwachen 
Füßen, v'o sie sich nicht als D ienerin einer höheren Macht 
fühlt; „Ich habe keinen Namen dafür“, steht im Faust; 
aber diese Macht wird immer bedeuten die höchsten ku l
turellen Leistungen, die die Zeit denken kann.

Fassen wir nun die Gruppen etwas näher ins Auge, 
denen heute Macht und V erantw ortung zugefallen sind. Da 
sind zunächst zu nennen die Behörden, die staatlichen 
und die städtischen, die Parlam ente und dazu die großen 
Verbände und Ausschüsse. Soweit sie als Gesetzgeber 
auftreten oder auf die Gesetzgebung Einfluß haben, ist 
vor allem wichtig ihre T ätigkeit in der Steuerpolitik, durch 
die edle und gediegene Arbeit, die gegenüber der Schund- 
arbeit in mancher Beziehung w irtschaftlich zunächst im 
Nachteil ist, gestü tzt werden kann. Aber oft w ird hier 
umgekehrt gearbeitet und aus Parteidogm en werden un
bedachte Folgerungen gezogen. Ich weise darauf hin, daß 
das „Luxussteuergesetz“ Bestimmungen enthält, die not
wendig darauf hinwirken müssen, daß das M inderwertige, 
der Schund, gefördert, die wertvolle A rbeit zurückge- 
drängt, unmöglich gem acht wird. Unsere Auslandsbehörden 
haben Sorge zu tragen, daß überall, wo außerhalb der 
Reichsgrenzen deutsche Arbeit gezeigt und amtlich gestü tzt 
wird, unbedenklich und entschieden für Q ualität, für 
W ertigkeit eingetreten wird. Is t auf diesem Gebiet Neu
tra litä t berechtigt, gleichmäßige Gerechtigkeit, wie sie oft 
genannt wird? Sollen hier a l l e  zu W orte kommen? Nein, 
das sollen sie n i c h t ! Zwischen anständig  und unan
ständig strebt man ebensowenig eine neutrale Mitte einzu 
halten wie zwischen gesund und krank. Edle Hunde und

Pferde werden gezüchtet, Nutzvieh wird gezüchtet; Un
geziefer gehört auch zur T ierw elt, aber trotzdem  züchtet 
man es nicht und hat dabei recht. Ich möchte auf Ö ster
reich hinweisen. Überall, wo die Ö sterreicher Aus
stellungen gem acht haben, hat sich die R egierung fest 
und entschieden hin ter eine kleine G ruppe, den K reis um 
Josef Hoffmann, gestellt, weil dort das Beste geleistet 
wurde. Alles andere wurde ruhig beiseite gelassen, nur 
das Beste wurde gezeigt. Die glänzenden Ergebnisse dieser 
Entschlossenheit sind bekannt und ich glaube, wir werden 
in Paris eine neue B estätigung dafür bekommen, daß diese 
Art des Vorgehens als die richtige erscheint, ebenso vom 
Standpunkt des K aufm anns aus, wie vom S tandpunkt 
des K ünstlers. Behörden und Parlam ente müssen be
greifen, daß h i e r  große Mittel aufzuw enden, keine Ver
schw endung bedeutet. Ungeheure W erbekrait für deutsche 
Art steckt in der deutschen K unst, wenn klug und be
sonnen draußen nur das gezeigt w ird, was uns Ehre 
macht, in G esandtschaftsgebäuden, Arbeite- und Empfangs
räumen der K onsulate, ebenso wie auf Ausstellungen, in 
Schiffen usw. (Dazu w äre dann freilich noch sehr zu 
wünschen — aber dafür dürfen wir das Auswärtige Amt 
nicht auch noch verantw ortlich  m achen —, daß je tz t die 
Deutschen, die ins Ausland kommen, sich selber auch als 
zur Schau gestellt und als verpflichtet fühlen, nur zu 
zeigen, was D eutschland Ehre macht.)

Das W ichtigste freilich, was die Behörden und großen 
Verbände in dieser H insicht zu tun  haben, ist ihr W irken 
als A uftraggeber. Immer noch haben die A uftraggeber, 
die aus vielen Köpfen bestanden, große Sünden auf sicii 
geladen. Ein Gemisch von Ü berzeugungen ist eben keine 
Überzeugung, ein A uftraggeber aber, der keine Über
zeugung hat, ist ein schlechter A uftraggeber. D aher auch 
die Neigung dieser Vielköpfigen. W ettbew erbe auszu
schreiben — oft nur ein Mittel, um nicht mit E ntschieden
heit handeln zu müssen —, und die Neigung, un ter den 
mannigfachsten T iteln  K unstbeam te anzustellen, um sich 
dann geborgen zu fühlen. Ja , künstlerische Leistungen er
wachsen nicht notw endig aus einer A m tspflicht; sondern 
immer aus einer Begabung und einer Leidenschaft.

Nicht nur das A ufträge-A usführen, auch das Auf 
träge-Geberi ist eine K unst. Alle Aufgaben sollten gerade 
dem übertragen werden, der sie am, besten lösen kann, 
die großen Aufgaben nur den großen Begabungen. Die 
großen Begabungen sind recht selten, aber sie fehlen 
nicht, heute so wenig wie in früheren Jah rhunderten , und 
so darf’s dabei bleiben: die großen Aufgaben nur den 
Großen. Jedenfalls darf, w er das erreichen will, nicht 
immer nur die sogenannten „B ew ährten“, die sehr oft die 
„V erbrauchten“ sind, heranziehen; darf auch die kühnsten 
N euerer nicht scheuen, freilich nur dann, w enn sie K r a f t  
haben, nicht in W orten nur, sondern in W erken, e c h t e  
Kraft. Freilich, die Fähigkeit, die Rechten zu erkennen, 
wie ist die zu gew innen? Aber das ist ja  eben d i e 
Fähigkeit, die den großen S taatsm ann, den großen Ober
bürgerm eister und den großen P räsiden ten , den großen, 
im öffentlichen Leben w irkenden Mann ausmachf. 
W er sie nicht hat. tau g t nicht zu solchem Amt.

W enn dann gew ählt und die Aufgabe zugeteilt id . 
dann gilt es sehr häufig als notw endig, die Ausführung, 
nur um das G ewicht der V erantw ortung schön zu ver
teilen, überw achen zu lassen durch einen Ausschuß, ln 
diesem Ausschuß muß dann diese und jene G ruppe, dieser 
und jener Verein, dieses und jenes Amt v ertre ten  sein, 
keiner darf gek ränk t w erden. W as tu t nun der Ausschuß? 
Vor allem bew eist er sich und den anderen, wie w ichtig 
es w ar, daß er eingesetzt w urde. Jed e r muß sich doch 
für berufen halten, sein Urteil abzugeben und zu zeigen, 
daß e r’s besser weiß. Dabei kann  er Fehler fast nie ver
hüten, wohl aber Alles verderben! Gewiß soll der Auf
traggeber dem Fortgang der A rbeit gegenüber G leichgültig
keit w eder haben noch zeigen. Aber das entscheidende 
W ort dabei heißt, er soll v e r t r a u e  n können. Ver
trauen, d a s ist die E igenschaft, die neben der fein
fühligen W itterung  für Größe und E ignung des Aus 
erw ählten den großen A uftraggeber m acht.

Haben wir nicht ganz vergessen, daß  es große A uf
traggeber geben kann? Man m öchte heute diese Frage 
stellen. Haben wir n ich t vergessen, w as für edle 
Leistungen, welch hoher Ruhm aus dem Stellen von be 
deutenden A ufgaben hervorgehen kann? E in Lorenzo 
Magnifico hat aus diesem Teil seines W irkens vor allem 
seinen unsterblichen Ruhm sich geholt, und die m itte la lter
lichen Gem einschaften, die aus frommem Sinn und Bürger 
dchem Stolz heraus es w agten, die G rundm auern zu legen 
für einen G ottesbau, den ihre Enkel und  Urenkel voll 
enden sollten, ihre T a t ist heute noch lebendiges W irken. 
Vertrauen und n ich t D ünkel und Besserwissen zeichnen
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den großen A uftraggeber aus. An die rechte Stelle den 
rechten Mann und einen ganzen K erl, das ist das erste, 
dann ihm jede F re iheit lassen  und die ganze Schwere du- 
V erantw ortung. Der faß t d ann  auch seine ganze K raft 

.zusammen und es en tsteh t das Beste, was er kann. Und 
wenn er sich verhaut, in seiner A rbeit w erden doch en t
w icklungsfähige Keim e stecken  und größerer D auerwert, 
als w enn ihn hemm ende Ä ngstlichkeit zum M ittelmäßigen 
herabdrückt. Wie oft verle ite t die E itelkeit den A uftrag
geber dazu, das eigene T a len t im Grunde genommen für 
überlegen zu halten , fü r ein Veilchen, das im Verborgenen 
blüht, „es hat mir nur an der nötigen Zeit, an der nötigen 
Schulung gefeh lt“ . So liegt’s aber in W irklichkeit nicht.; 
die Mißerfolge haben ihren G rund darin , daß der Beauf
trag te  oder der A uftraggeber n ich t der rechte Mann ist.

Auf der anderen Seite m achen es gar oft auch die 
B eauftragten n ich t leicht. E ite lkeit, Eigensinn, Unzuver
lässigkeit, U npünk tlichkeit und  E m pfindlichkeit spielen da 
eine große Rolle. Mit wem m an es auch zu tun  iiat, ob 
mit dem B edeutendsten  oder dem U nbedeutendsten, alle 
sind gleichm äßig von ihrer B edeutung überzeugt, das er
schw ert die A rbeit. Das ist aber noch nicht das
Schlimmste. B esonders mißlich ist, daß sehr häufig ge
schäftliche G ew andtheit gerade bei Denen zu finden ist, 
die man zur L ösung einer bedeutenden künstlerischen
Aufgabe n ich t brauchen kann , und geschäftliche Un
gewandtheit bei Denen, die m an dazu brauchen könnte. 
Gerade auf dem Gebiet des B auwesens sind außerdem  auch 
noch manche G epflogenheiten zu verzeichnen, die man 
besser m it W orten überhaupt nicht berührt, sondern nur 
im stillen auf das entschiedenste bekäm pft. Allen diesen 
Schwierigkeiten gegenüber nun seine S icherheit zu be
halten und im V ertrauen  n icht w ankend zu werden, das 
gelingt nur Dem. der selber s ta rk  ist in seinem Wesen, 
und der es deshalb wagen darf, auch an Dem, was er nur 
ahnt und glaubt, unbeirrbar festzuhalten. Der Lorbeer des 
A uftraggebers ist g ar nicht so leicht zu pflücken! Geld 
allein tu t es nicht. Ein M äzenatentum , das nur aus dem 
großen Geldsack stam m t, ist m it L ächerlichkeit bedroht.

Der einzelne Mann, der, von Amt und Pflichten 
äußerer Art unabhängig, zur Persönlichkeit sich heran- 
gebildet, der seiner B ildung leben darf, konnte wohl zu 
allen Seiten dem Ideal am nächsten  kommen. L eider sind 
solche Menschen durch die V erhältnisse, die uns heute be
drängen, seltener gew orden; ihnen konnte es am ehesten 
gelingen, bis ins Einzelne hinein zu planen, was entstehen, 
welchen Zwecken das W erk dienen sollte, dabei aber in 
freundschaftlichem V ertrauen das W i e  ganz dem K ünstler 
zu überlassen. Die Meinung, die m an heute oft hören 
kann, eine g roße Menge von ins Einzelne gehenden An
forderungen seien für den K ünstler und G estalter ein 
schwieriges H indernis, is t dann g ar nicht richtig, wenn 
der A uftraggeber sorgfältig  und  feinsinnig überlegt. Solche 
Überlegung kann das W ertvollste und W ichtigste zutage 
fördern. Daß heu te  ta tsäch lich  bestellte  A rbeit oft 
schlechter ausfällt als solche, die ohne B estellung en t
standen ist, das m üßte n ich t so sein: es zeigt den Mangel 
an künstlerischer Zucht und S icherheit auf, an dem wir 
zu leiden haben. F rüher w ar es anders. U nter den Händen 
des G estaltungskräftigen — ich verm eide absichtlich das 
W ort „K ünstler“ , es g ib t so le ich t zu M ißverständnissen 
Anlaß; ob sich der Mann näm lich K ünstler nennt oder 
nicht, darauf kom m t es g ar n ich t an — blüht immer ein 
desto größerer Form enreichtum , je m ehr ihm feinsinnig ab
gefordert wird. Unsere „freie K unst“ is t und bleibt nun 
einmal das Ergebnis einer V erfallzeit, ihre großen und 
größten Leistungen ändern  daran  nichts. Es is t n icht so 
weit her m it unserer m enschlichen Freiheit! W ird eine 
A bhängigkeit aufgehoben, stellen sich dafür zwei Ab
hängigkeiten ein. W ird die K unst befreit von den F orde
rungen des Gebrauchs, so g e rä t sie dafü r hinein in die 
Forderungen der A usstellung und des K unsthandels. Am 
besten gedeihen K unst und form endes H andw erk, wenn 
sie zugleich eine öffentliche A ngelegenheit, eine A ngelegen
heit Aller als V erbraucher und eine H erzensangelegenheit 
der Einzelnen als der G estalter sind, wenn sie nicht ab 
gesondert vom Leben, w enn sie m itten  im Leben stehen.

Das sicherste A nzeichen dafür ist gegeben, w enn die 
Baukunst mit. S elbstverständlichkeit an ers te r Stelle steht; 
wenn Jeder bei dem W orte  G ebrauchskunst, zuerst an die 
Baukunst denkt, wenn in i h r d i e bildende K unst gesehen 
wird, nicht m ehr in den „ K u n s tau ss te llu n g en  mit ihren 
Rahmenbildern und P lastiken ; wenn die A uftraggeber 
wieder wissen, w elches Verdienst, in der Fähigkeit liegen 
kann, überall und ste ts an  die Form  die höchsten An
forderungen zu stellen, dann  e rs t w ird es w ieder — in einem 
ändern Sinn — eine freie K unst geben, eine K unst, die 
befreit ist aus ihrer K rankenstube. J e tz t  ist es m it ihr

so w eit gekomm en wie mit manchem K ranken, wenn er 
nur lange genug drin  gehalten  w orden ist; er will aus 
seiner K rankenstube gar nicht mehr heraus! Aber nun 
vorerst genug vom Auftraggeber, von dem noch einmal in 
anderem  Zusammenhang die Rede sein soll.

Zunächst noch einen kurzen A bstecher zu einer 
anderen Macht, zur P r e s s e ,  und zwar zu der, die sich 
Großm acht nennt, und n icht m it Unrecht, zur Tagespresse. 
Auch hier werden die K ulturpflichten gerade gegenüber 
der bildenden K unst, wenn m an unter bildender K unst das 
g a n z e  Gebiet verstehen will, das ihr zugehört, nach
lässig genug behandelt W elchen N ichtigkeiten, schlimmer 
noch, welchen Neugier befriedigenden, N erven kitzelnden 
W iderlichkeiten wird breiter Platz vergönnt! W ie dürftig 
sind dagegen die Berichte über das Bauwesen. W ie fehlt 
es hier durchaus an jener sachlichen, eingehenden K ritik , 
die die Tagespresse z. B. der Musik gegenüber in  einer im 
allgemeinen vorzüglichen W eise pflegt. W ie unbeschw ert 
von irgendeinem V erantw ortungsgefühl sind m eist die 
Berichte über die Feste, gesellschaftlichen Ereignisse; auch 
die dümm sten G eschm acklosigkeiten, die unangenehm sten 
Protzereien finden freudige Bewunderung und entzückten 
Beifall, und wenn einmal K ritik  geübt w ird, so is t sie meist 
lom  Parteihaß diktiert. Aber ohne Parteihaß, einfach um 
der K ultur willen auf solche Dinge hinzuweisen, versäum t 
die Presse fast immer. B ilderausstellungen freilich w er
den, um das schiefe Urteil ja  zu stützen, besser bedacht; 
aber städtebauliche Fragen, Bau, G rundriß, A usstattung 
irgendeines bedeutenden staatlichen oder p rivaten  Baues 
werden m it Oberflächlichkeit behandelt; das G eschäft
liche w ird vorangestellt, die Firm en werden vor allein 
genannt, und zwar die schlechtesten in gleicher Reihe 
mit den besten. Ein bedeutungsvoller U nterschied wird 
gem acht zwischen dem Urteil, das im „redaktionellen 
T eil“ und dem Urteil, das im „Feuilleton“ ausgesprochen 
wird. Man schafft einen Teil, den der W issende nicht 
ernst nim mt, aber wohl der Unwissende, der dadurch noch 
unw issender w ird. Auch diese K ulturpflichten  sind 
sicher nicht leicht zu erfüllen. Auch hier liegen w ir t
schaftliche und persönliche Schw ierigkeiten vor, die kaum 
überw unden w erden können. Es muß anerkann t werden, 
daß da und dort viel gu ter Wille und viel ideales Streben 
sich geltend machen. Aber das genügt nicht. Überall muß 
erkann t werden, um welche bedeutenden Angelegenheiten 
cs sich hier handelt, alle K raft muß eingesetzt werden, 
um die hilflose Unsicherheit des Urteils in diesen Dingen, 
die im Grunde genommen doch die größte Schw ierigkeit 
ist, zu überwinden.

Nun aber zum w ichtigsten K apitel, dem jenigen, in 
dem "die größte Zahl von unbekannten V erpflichtungen 
steckt, zur I n d u s t r i e  u n d  d e n  G e b i e t e n  d e r  
W i r t s c h a f t ,  d e s  H a n d e l s  u n d  d e s  H a n d 
w e r k s ,  die zur Industrie in naher Beziehung stehen. 
Von all dem Menschenwerk, das unsere sichtbare Um 
gebung, unsere eigenste Umwelt bildet und das m it einer 
fast unheim lichen Treue unser W esen spiegelt, stam m t 
heute das w eitaus meiste aus der Industrie  und dem 
Handwerk, das mit industriellen Mitteln arbeitet. Hier fügt 
sich aus Millionen und Milliarden Einzelform en die Ge
sam tform unserer Zeit zusammen, und m it dieser Gesamt- 
form angetan, müssen wir in die Geschichte eintreten.

Man darf nicht glauben, daß einer Zeit, die stil 
bildende K raft nicht aufzubringen verm ag, die V erpflich
tungen auf diesem Gebiet erlassen sind, nein, auch sie hat 
ihre Gesamtform und kann  sie nicht verbergen, aber s ta tt 
zum Ruhm, gereicht sie ihr zur Schande. Die Industrie 
und m it ihr die W irtschaft ist doch nun einm al d i e  
g r ö ß t e  M a c h t  u n s e r e r  Z e i t  und so muß sie auch 
die größten V erpflichtungen auf sich nehmen. Die hohe, 
ehrenvolle P flicht, „die T alente um sich zu versam m eln ', 
die früher den herrschenden S tänden und den F ürsten  zu- 
fiel, heute ist sie eine Pflicht der herrschenden Banken 
und Industrieleiter. W issen sie davon? Die F rage 
brauchte nicht gestellt zu werden, w enn nicht eben unsere 
Zeit der K unst entfrem det wäre. „Das is t undankbar“ , 
meine ich zu hören. „W ieviel ist getan  w orden, gerade 
von der Industrie, solange es möglich w ar.“ Das ist wohl 
wahr! Aber doch ist das W ichtigste fast immer über
sehen w orden; es ist n i c h t  die rechte Art, K unst zu 
fördern, wenn nach der A rbeit und neben der A rbeit ein 
Reichtum, der aus der A rbeit herausgeholt ist, K ünstlern  
und K unstw erken zugew endet w ird, noch viel w eniger, 
wenn K ünstler in G esellschaften vorgeführt w erden, wenn 
der F rau  und den T öchtern — und sei’s noch so g roß
zügig — M ittel für K unstzw ecke zur V erfügung gestellt 
werden, w enn neben lieblos und geistlos erste llten  
A rbeitsräum en reiche, prachtvolle R epräsen tations- 
räum c eingerichtet werden. N icht gesondert von der
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Arbeit, sondern i n  der Arbeit u n d  d u r c h  die Arbeit 
die Form herausholen und. an der Form der Zeit mit 
bauen, das zielt hin auf lebendige K unst, d a s  ist Et- 
fiillung der K ulturpflicht.

„Dazu hat die Industrie heute keine Zeit, das _ is* 
sachlich ganz unmöglich, das verträg t sich einfacn nicht 
mit der Arbeit.“ Darauf ist aber zu sagen: Es gibt eben 
Dinge, für die man Zeit haben m u ß ,  wenn man tüchtig 
sein, wenn man nicht kulturlos sein will. Zu den ersten 
Dingen, für die man Zeit haben muß, gehört die A rben 
an der Form, die m ittelbare oder die unm ittelbare. Es 
fehlt auch nicht an der Zeit, sondern es fehlt an der 
L i e b e .  Auch wenn von K ulturpflichten die Rede ist, 
gilt das Bibelwort: „Die höchste aber unter ihnen ist die 
Liebe.“ H at ein Fabrik leiter oder ein an verantw ortlicher 
Stelle stehender Mann selber nicht die Zeit dazu, diesen 
Dingen seine Aufmerksamkeit zu schenken, dann hat er 
doch die Pflicht, dafür zu sorgen, daß Andere da sind, die 
es tun  können und wollen. Diese Möglichkeit ist immer 
gegeben. Übrigens darf vielleicht auch diese Bemerkung 
hier P latz finden: Lorenzo Magnifico, _ der schon einmal 
Genannte, oder Friedrich der Große, sie haben auch mit 
politischen und w irtschaftlichen K äm pfen viel zu _ tun  
gehabt, sie haben aber doch noch Zeit zur Erfüllung ihrer 
Kulturpflichten gefunden.

Alle lebendige w irtschaftliche Arbeit muß, und zwar 
täglich, in viele Beziehungen zur Form treten. Gibt es 
eine Industrie, gibt es eine große w irtschaftliche U nter 
nehmung, die nicht baut? Dabei sind die A rbeitsstätten  
selber, die Fabriken, von besonderer W ichtigkeit. Oft 
wird die Meinung ausgesprochen: „Das Alles hat der
Arbeit zu dienen und kann nicht A nspruch erheben auf 
schöne, w ertvolle Form.“ Darin steck t ein tiefgehendes 
Mißverständnis. Jedem , der die K unst als G estalterin der 
eigenen Zeit begriffen hat, is t es erkennbar. Kaum  ein 
anderes Gebiet hat mehr Reiz für den lebendig Em pfin
denden, m it G estaltungskraft Begabten, weil eben die 
Industrie und die Technik die Macht unserer Zeit ist, weil 
sie die stärkste Lebensäußerung unserer Zeit ist. H i e r  
w ird notwendig der Rhythmus, der unsere Zeit kennzeich
net, gefunden, — mehr noch, er d rängt sich dem G estal
tenden auf —, sachlich, ernsthaft, einfach, groß, mächtig, 
dabei heftig bewegt, erzitternd von dem rasenden- Tempo, 
das die Zeit uns aufzwingt. Dieser Rhythm us muß sichtbar 
werden durch die Form, hier, beim Industriebau, tr it t  er

mit mehr Selbstverständ lichkeit als sonst irgendwo in die
Erscheinung.

Diese nach m öglichst um fassender Organisation ver
langende A rbeitsw eise, zu der w ir verurteilt sind, fordert 
nun einm al große V erbände; die brauchen auch wieder 
B auten für V erw altung, für R epräsentation , für Wolil- 
fahrts-, für W ohnzw ecke. Die Industrie  braucht immer 
w ieder die D ienste der B aukunst; w enn sie nur verstünde, 
die höchsten A nforderungen zu stellen, wenn sie nur ver
stünde, daß die Aufgabe der B aukunst nicht im Herein- 
tragen von Schulw eisheit liegt, sondern im Gestalten des 
Gewordenen und des W erdenden.

Nun kom m t aber ers t das breiteste Gebiet, auf dem 
sich K ulturpflich ten  form aler A rt ausw irken sollten, das 
ist die F abrikation  selbst. V ersucht m an, sich die ganze 
Summe von A rbeit vorzustellen, die vom deutschen Volke 
den sichtbaren D ingen zugew endet w ird, die w ir dann in 
Gebrauch nehm en und m it denen w ir Zusammenleben, 
oder die w ir als bedeutsam e Zeichen in die W elt hinaus
senden, so steht man vor unfaßlichen Mengen und Weiten. 
Verschafft man sich einen Überblick nur über einen ganz 
kleinen Teil dieser Mengen, wie es z. B. auf einer Leip
ziger Messe m öglich ist, dann  m öchte man doch mit dem 
Geist im H am let sagen: „0  schaudervoll! 0  schaudervoll! 
Höchst schaudervoll!“ Es fehlt der Industrie  als Ganzes 
genommen — w ir m üssen, um rich tig  zu urteilen, das 
Ganze im Auge .behalten , dürfen  n ich t die erfreulichen 
Ausnahmen verallgem einern — durchaus an Verant
wortungsgefühl der Form  gegenüber. Sie weiß zu wenig 
davon und läß t das W enige, sobald G eldfragen mit her
einspielen, auch kaum  gelten, befreit sich dam it aber 
nicht von ihrer V erpflichtung. Diese Dinge sind wirklich 
ein Spiegel! W ir s i n d  ja  so, wie die Friedrichstraße in 
Berlin m it ihren B auten und A nlagen aussieht, wir s i n d  
so, wie die M eßstände in Leipzig aussehen. W ollen wir 
immer so bleiben? Im m er w ieder kom m t der Einwand: 
„W ir m üssen Geld verdienen!“ Freilich, das ist richtig, 
den Versuch, die R ich tigkeit zu beweisen, kann  ich mir 
wohl ersparen, es ist ja  nur zu gu t bekannt. Aber kann 
man m it einer von V erantw ortungsgefühl der Form gegen
über getragenen A rbeit n ich t a u c h  Geld verdienen? 
Man kann sogar m ehr Geld dam it verdienen, und mancher 
großzügige K aufm ann hat das auch wohl begriffen. —

(Schluß folgt.)

V erm isch te s .
Die Keramik in der modernen Baukunst. Zu unserem 

Aufsatz über dieses Thema in Nr. 17 und 18 erhalten wir 
nachträglich die Mitteilung, daß der A rchitekt des in den 
Abb. 10 und 11 dargestellten W ollf’sehen Telegraphen- 
Büros in Berlin Reg.-Bmstr. a. D. H. J e s s e n ,  Berlin, ist.

Die diesjährige Versammlung des „Deutschen W erk
bundes“ in Bremen findet vom 20. bis 23. Jun i sta tt. Mit 
der Tagung werden eine Reihe von A usstellungen v er
bunden sein, die jedoch nicht alle offizielle V eranstaltungen 
des W erkbundes sind, aber sich berühren m it dessen Ideen. 
In der K unsthalle soll die berühm te Sammlung von H and
zeichnungen und K upferstiche Dürers, ferner eine Aus
stellung Bremer und W orpsweder Maler vorgeführt werden, 
im Gewerbehaus eine Ausstellung von H andw erkskunst, im 
Museum am Domhof eine Schiffahrtsausstellung s ta tt
finden, in der Bremer K unstschau eine Buchausstellung. 
In den stimmungsvollen unteren Hallen des R athauses 
sollen Plastik  und Glasmalerei vorgeführt werden, außerdem 
will das städt. Museum eine Sonderausstellung ostafrika
nischer Kunsterzeugnisse, die z. T. aus P rivatbesitz her
rühren, veranstalten.

Die Versammlung selbst w ird sich vorw iegend mit der 
für die gegenw ärtige w irtschaftliche Lage so brennenden 
Frage der Schiffahrt und des Exportes beschäftigen. Die 
Erörterungen finden am 22. Jun i im S tad ttheater sta tt. In  
Aussicht genommen sind Fahrten  nach Bremerhaven, 
Oldenburg, Vegesack. —

Wettbewerbe.
In einem engeren W ettbewerb zur Erlangung von E nt

würfen für ein Theataer mit Hotel, sowie R athaus und 
Bureauhaus in Stolberg (Rhld.), den die Stadtverw altung 
daselbst mit F rist zum 10.d.M . unter A ussetzung von drei 
Preisen zu je 6000, 4000 und 3000 M., ferner von 6000 M. 
für Ankäufe ausgeschrieben hatte, wurden, wie wir e r
fahren, die A rchitekten Prof. B e c k e r ,  Prof. K r e i s  
Düsseldorf, F u ß  u. K ö r v e r ,  Köln, S t r u n c k  u.’ 
W e n t z l e r ,  Dortmund, eingeladen. —

Einen engeren W ettbewerb für eine Straßenbrücke über 
die Herkules-Allee in Dresden ha t die Jahresschau D eut
scher Arbeit in Dresden ausgeschrieben. Eingeladen sind

die A rchitekten Prof. K ü h n e ,  Prof. W  e n t  z e 1, Mu l l e ,  
D r e s d e n ,  S t r u n c k  u. W  e n  t  z 1 e r, Dortm und. —

Ein Ideenw ettbew erb für die A usgesta ltung  des Bahn
hofsplatzes nebst U m gebung in Ahlen, W estf. wird unter
den in der Provinz W estfalen und dem Reg.-Bez. Düsseldorf 
ansässigen oder geborenen B aukünstlern  vom M agistrat mit 
F ris t zum 1. Ju li 1925 ausgeschrieben. D rei Preise von 
2000, 1500, 800 M., für A nkäufe 700 M., andere Verteilung 
Vorbehalten, doch soll auf jeden Fall ein 1. Preis zuerkannt 
werden. Im Preisgericht die H erren: V erbandsdirektor 
Dr. S c h m i d t, Essen, Arcli. B. D. A. D i e d e r i c h s ,  
Baim en, S tad tbaura t K i e r e y ,  Ahlen. Stellvertr. Stadtfort. 
S t r o b e l ,  D ortm und, Arch. B. D. A. Ludw. B e c k e r ,  
Essen, S tadtbrt. S o p p, R ecklinghausen. U nterlagen gegen 
8 M.. die zurückvergütet w erden, vom Stadtbauam t. — 

Einen W ettbewerb zur E rlangung ein es W erbeplakates 
der Stadt Hameln erläßt die dortige S tadtverw altung  mit 
F rist zum 25. März un ter den K ünstlern  der Provinzen 
H annover, W estfalen, . Sachsen, T hüringen, Hessen. 
Schleswig-Holstein, der F re is taa ten  Braunschw eig und 
Oldenburg und der F reien S täd te  Bremen, Hamburg, 
Lübeck. Drei Preise zu je  1000, 500 und 300 M., für An
käufe 200 M. Zum P reisgerich t gehören R eichskunstw art 
Dr. R e d s 1 o b, Berlin, Prof. D ü 1 b  e r g, Cassel, K unst
maler P r e l l e ,  Hamburg. U nterlagen gegen 0,20 M. — 

Im W ettbew erb Turn- und Schw im m halle zu Wismar 
erhielt bei 39 eingegangenen Entw ürfen  den I. P reis Arch. 
D .W . B. und B. D. A. R. L a d  e w i g ,  W aldenburg i. S., 
den II. Preis Ob.-Brt. F. W . V i r  k und Arch. Max M a y e r ,  
Lübeck, den III. Preis die Arch. B. D. A. B e n t r u p  und 
N e h 1 s , Schw erin i. M. Bezüglich der m it dem I. Preis 
gekrönten Arbeit sprich t das P re isgerich t aus, „daß dieser 
E ntw urf als überragend reif allein für die A usführung in 
Frage kom m t“ . —

Inhalt1 Die Brüne Moschee in Brussa. — Kulturpflichten
unserer Zeit — Vermischtes. — W ettbewerbe. —
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